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Mittelschule

Steht der menschliche Geist am Ende seiner Moglichkeiten ?

1.

Wahrend nach dem ersten Weltkrieg im be-
siegten deutschen Volk Spengler seinen «Un-
tergang des Abendlandes» schrieb, rief der so-
zialistische Aufklarer H. G. Wells mit seiner
nicht minder beriihmten «Weltgeschichte» seine
Leser in aller Welt zum Optimismus auf. Wells
hatte mehr als irgend ein anderer englischer
Schriftsteller dazu beigetragen, die Jugend von
den Idealen der viktorianischen Zeit loszureis-
sen. In den Frieden zwischen den zwei Welt-
kriegen trat er mit dem Glauben an einen
neuen Fortschritt ein: an die Ueberwindung des
Krieges und an den Welistaat. Den zweiten
Weltkrieg hat der Altemde, von seiner einst
grossen Gemeinde mehr und mehr Verlassene,
~ nur um ein knappes Jahr Uberlebt. Er schrieb
sein literarisches Testament, — einen Wider-
ruf jenes ersten Nachkriegsbuches und anderer
seiner friheren Ueberzeugungen und Mani-
feste, dadurch von zeitgeschichtlichem Wert.
Es heisst: «Mind at the end of its tether»
(deutsch 1947 unter dem Titel «Der Geist am
Ende seiner Mdglichkeiten» in Zirich erschie-
nen). Wells zweifelt jetzt nicht etwa nur an
dem einst vergodtterten Fortschritt der Mensch-
heit, sondern an ihrem weiteren Lebensrecht,
ihrer Lebensfahigkeit. Mit grosser Energie und,
wie ihm zu glauben ist, aufrichtig notiert ist
das Grauen seiner letzten Gedanken.

2.

In seiner «Weltgeschichte» aus den 20er
Jahren hatte Wells der civitas terrena
Krafte zugeschrieben, die sie nun einmal nicht
besitzt. An treffender Kritk hatte er es dabei
nach keiner Seite fehlen lassen, so dass er als
ein der damaligen Labour-Regierung naheste-
hender Reformer die Enttauschung Uber das

Ausbleiben eines wahren Friedens verkorperte.
Ebenso wie die heutige Labourpolitik unsrer
zweiten Nachkriegszeit, sfrebte er nach dem
Kredit, dass sein idealistischer Tatendrang auf
einer realistischen Lagebeurteilung beruhe. Es
ist nicht unniitz, das damalige Bild zurlickzuru-
fen. «Die Privatunternehmen in Europa zeigten
weder die Fahigkeit noch den Willen, der
schreienden Not abzuhelfen. Ihr einziges Ziel
war das Maximum des Profits. Sie zeigten
keinerlei Verstandnis fir die Gefahren, die ih-
nen selber drohten. Und das angesichts der
erschiiternden Kundgebungen der entwurzel-
ten europaischen Massen, die sich gegen die
fortdauernden Entbehrungen und Note heftig
auflehnten. Diese hatten die Ergebung in ihr
Los verlernt, sie waren kihner, bereit zu ver-
zweifelten Taten. Man hatte sie gelehrt, grau-
Toten und getotet werden be-
deutete ihnen weniger als friher. Daher waren

sam zu sein.

soziale Unruhen nun viel gefshrlicher.»

Auch vom Sozialismus war Wells erniich-
fert: «Die Massen hatten keinen Plan eines
neuen sozialen, politischen und Skonomischen
Systems. Die Mangel des sozialistischen Sy-
stems waren ihnen wohlbekannt. Der Stand der
Dinge war viel gefdhrlicher. Sie waren derart
angewidert von dem herrschenden System, un-
ter welchem die Reichen der sinnlosesten Ver-
schwendung fronten und die Armen immer tie-
fer ins Elend versanken, dass sie es um jeden
Preis zerstoren wollten, unbekiimmert darum,
was nachher geschehen wiirde. Es war ein Gei-
steszustand &hnlich dem, der den Zusammen-

bruch des romischen Reiches mdglich gemacht
hatte.

Damals war in lalien wie an einem Schul-
beispiel die Unfahigkeit der aussersten Linken,
die Lahmung des liberalen Biirgertums und die
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Rauberherrschaft der extremen Rechten abzu-
lesen. Die Monarchie dankte feige vor Musso-
lini ab und versank in eine Scheinexistenz. Als
Wilson, einst die Hoffnung aller westlichen
Idealisten in dem nationalistischen Getriebe
der Friedenskonferenz zur Puppe wurde und
Amerika selber das Zerrbild des anfénglich er-
hofften Menschheitsfriedens von sich wies und
nicht einmal dem Volkerbund beitrat, begrub
Wells seinen Glauben an die Heilkrafte der
damaligen Staatenwelt. Und schon schwatzten
zu seinem Ekel die Luftmarschalle von den
weit grasslicheren Bombem des  nachsten
Krieges', in dem sich kein Mensch mehr ausser
den sorgfdltig geschiitzten Herren vom Gene-
ralstab retten konnte. Doch nun, vor so viel
Anzeichen der Unverbesserlichkeit, schwenkfe
der Wells jener ersten Nachkriegszeit zu der
Hoffnung auf Heilmittel um.

3.

Es fehlte ihm nicht an der wahren Erkennt-
nis, nur war sie schwach. Nachdem er die Qua-
len der zerritteten Volker unter den im Grund
mammonistisch und nationalistisch beseelten
Wirtschaftsexperimenten geschildert, driickt er
seinen Glauben an «die im Dunkeln wirkenden
schopferischen Krafte der Welt» aus. «Man
kann unméglich glauben, dass die Zivilisation
fur immer in einem rein arithmetischen Morast
stecken bleiben werde.» — Wells fordert eine
Weltwahrung, die freilich «eine geistige Kraft
und ein gemeinsames Wollen voraussetzt, die
heute noch nicht vorhanden oder
noch nicht sichtbar sind; es setzt voraus, dass

zumindest

die Idee eines einzigen grossen Gemeinwe-
sens verwirklicht werde; es setzt ein Ausmass
von Ueberzeugung voraus, das Tragheit und
selbstsiichtige Opposition zu Uberwinden ver-
mag». — Trotz dem sehr realen Phantom des
blutrinstigen Nationalismus sei der Gedanke
menschlicher Einigkeit nicht bloss ein fliichtiger
«Tret Menschen
steckt Widerwille gegen vergéangliches Tun.
Jeder, der da lebt, fragt sich zuweilen: Was tu
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Traum. im Gewissen des

ich mit meinem Leben?'» So nahe der Wahr-
heit sieht Wells: «Zwei Krafte kémpften bisher,
zumeist erfolgreich, in der Seele des einzelnen
und im Gemeinwesen gegen die wilden, nied-
rigen und selbststichtigen Triebe, die die Men-
schen entzweien: Religion und Erziehung. Eng
miteinander verwoben haben sie die grosseren
menschlichen Gemeinschaften ermdglicht.

Die intfellekiuellen und theologischen Kon-
flikte des 19. Jahrhunderts bewirkten die son-
derbare Trennung von religiosem Unterricht
und formeller Erziehung, die fiir unser Zeitalter
kennzeichnend ist. Die Folgen dieser Phase
religioser Verwirrung sind: die internationale
Politik kehrt zuriick zu brutalem Nationalismus,
das Geschaftsleben zu harter, unschdpferischer
Profitgier. Man durchbrach uralte Schranken,
und nun griff eine wahre Entzivilisierung Platz.
Wir mochten besonders betonen, dass nadh
unsrer Ansicht die Trennung der religidsen
Unterweisung von der organisierenden Erzie-
hung notwendigerweise vorlbergehend ist,
dass die Erziehung bald wieder religios wer-
den muss und dass der Trieb der Hingabe, der
dienenden Arbeit und der volligen Selbstver-
leugnung, der in den verflossenen zwei oder
drei Menschenaltern des Wohlstands, der Lau-
heit, Erniichterung und des Zweifels abflaute,
wieder auftauchen wird, klar und von allen
Schlacken befreit, als der anerkannt grundle-
gende und aufbauende Impuls in der mensch-
lichen Gesellschaft. Erziehung ist die Vorberei-
fung des Individuums fir das Gemeinwesen,
und religiése Schulung der Kern dieser Vorbe-
reitung. Aus der Verwirrung und Tragik unsrer
Zeit kann eine religiose Wiedergeburt werden,
so einfach, so grossziigig, dass sie Menschen
verschiedener Rasse und Tradition zu einem
gemeinsamen Leben im Dienste der Allge-
meinheit zusammenfihren wird.»

Man darf sich dieses Bekenntnis merken, es
kommt von einem unverdachtigen Zeugen.
Aber Wells hat die katholische Kirche nun
einmal seine béte noire genannt wie den Bol-
schewismus seine béte rouge; so zerfliesst



seine Religion, die er den Handen der Priester
vollig entwinden und auch nicht in denen der
reformierten Prediger lassen will, in einem
nebelhaften, selbstgemachten Humanismus, der
alle bestehenden konkreten Religionen mischt.
In solcher kraftloser Aufklarung zerrinnt ihm
wider Wollen und Wéhnen die «von Schlacken

befreiten civitas Dei.

4.

Als Ersatz tritt ein der Fortschritt «der So-
zialpsychologie und der Geistesanalyse, eine
neue, richtigere Auffassung vom Willen und
der Phantasie». «Die Zukunft wird im Labora-
torium und im  Studierzimmer bereitet.»
Unser Positivist gleitet von Religion und Erzie-
hung in den naturwissenschaftlichen und ma-
teriellen Fortschritt ab. Und so, der freilich nur
flichtig aufgestiegenen Wahrheit vergessend,
fremd der von Gott gewiesenen Gemeinschaft,
stirzt er sich in die Hoffnung einer neuen Or-
ganisation, einer rechtlichen Instifution:  «Si-
cherer Wellfriede durch Schaffung eines Welt-
gesetzes unter einer Weltregierung.»  Wells
meint, die Menschen hatten dodh genug Recht-
lichkeit und Verstand, um aus den furchtbaren
Lehren der Weltgeschichte zu lermen. Und
kihn prophezeit er «die Tafsache, dass kein
Volk eine Kriegfihrung, wie sie Luftgenerdle
sich denken, mitmachen werde, selbst wenn es
annimmt, dass es siegreich sein werde. Der
Krieg, der vor uns liegt, wird weniger geord-
net, aber auch weniger heftig sein». Er malte
ein leidlich schones Bild der damaligen — «Zu-
kunft», die wir jetzt als Vergangenheit kennen.

5.

Der Fortschritt-Prophet hatte die Frucht ohne
die Blite gewollt. Der zweite Weltkrieg min-
derte die Zahl der an ihn Glaubenden, und er
selber fiel von sich ab. Im Gefiihl der nahen-
den Endkatastrophe kehrte er 1945 keineswegs
mehr zu einem neuen Glauben an die Verbes-
serlichkeit der menschlichen Gesellschaft zu-

riuck. Zwar die Kritik von einst besteht weiter
in zehnfacher Wucht; man lese die Satze oben
mit dem Gedanken an hsute. Dem unausrott-
baren Uebel ist der miide Zweifel zur Seite ge-
treten. Keine umwalzende Wirkung «einer
neuen allgemeinglltigen Auslegung der Ge-
schichte» mehr. Man konnte doch sagen, ge-
bieterischer als selbst vor einem Menschenalter
mache «die zunehmende Zerstérungskraft und
Unertraglichkeit des Krieges» die Abkehr von
ihm «unvermeidlich», und die viel tiefere Zer-
ruttung zwinge zur Verschmelzung der Welt in
ein einziges System. Das Ausscheidungsringen
zwischen den Grossmachten hat nur zwei Gi-
ganten Ubrig gelassen, die sich also einfacher
als je verstandigen und der Welt das Glick dik-
tieren konnten. Jedoch vom Weltstaat weiss
Wells 1945 nichts mehr. Er ist von seinem Op-
timismus kuriert. Er misstraut dem Menschen.
Er sieht «die Alten niedrig und abstossend, die
Jungen unbestandig, toricht, allzuleicht in die
Irre zu fihren». Das Ende dunkt ihm unver-
meidlich.

Doch sein Glaube an die Wissenschaft, an
Hypothesen oft der gewagtesten Art, Iasst ihm
keine Ruhe. Immer noch kann er die «From-
men» nicht leiden, die zu seinen darwinisti-
schen Entwicklungstheorien «nein sagen». Und
da er nun einmal auf das schwort, was er unter
«Biologie» versteht, errichtet er sich an Stelle
(dem
bei Wellsscher Weltanschauung freilich der gei-
stige Kern fehlen wirde) am Ende seines Le-

des preisgegebenen Menschheitsstaates

bens einen neuen Gotzen. Mit einem Salto mor-
tale lasst er die Menschheit «sehr bald» —
wie es scheint, noch vor Hiroschima schreibend
— zugrundegehen, aber durch eine wohltatige,
wunderbare Mutation aus ihrer Asche den
Uebermenschen erstehen, der kein Mensch
mehr ist. Die Vision lasst im Unklaren, welche
Ziige dieses kommende Ueberwesen tragf,
wahrscheinlich soll es eher ein makelloser Wel-
ser als eine blonde Bestie sein. Indes, nicht

durch Einkeéhr und Umkehr der Gesinnung soll

das neue Wesen aus einer ungewohnlichen
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Minderheit der sterbenden Menschheit erwach-
sen, vielmehr automatisch, sozusagen als eine
«Verjingung des Lebens selber. ..
scheint Wells dabei etwas wie die Theorie der
Artenentstehung vorzuschweben, wie sie Schin-
dewolf in Berlin oder Kaelin in Fryburg lehren
(«frihontogenetische Typenentstehung»).  Fir
die Phantasie, dass aus der menschlichen Na-
tur durch Mutation eine Uebernatur entstehen
konne, bietet die Biologie gar keinen Anhalts-
punkt (obwohl die angesehenste naturwissen-
schaftliche Gesellschaft Englands Wells eine
offizielle Totenfeier veranstaltet hat). Man kann
nicht so den Forderungen ausweichen, die an
die menschliche Natur, so wie sie ist, gestellt
werden missen. Die «Mutation» ist nicht die
einzige Anleihe bei der modernen Biologie,
mit der Wells den positivistischen Leser blen-
den dirfte. Wenn er die heutige Vermassung
der Menschheit mit dem Riesenwuchs der Sau-
rier vergleicht, mit entartender Hypertrophie
(Beurlen), die zum Aussterben fihren werde,
so mag er in solch vager Analogie sein Wit-
ferungsvermogen fir echte Gefahrmomente
kundtun. Doch bleibt er auch hier einer der
«gefahrlichen Vereinfacher», die Falsches
schreiben, selbst wo sie Richtiges ahnen.

6.

Das letzte Wort des sein Leben lang um
Erkenninis bemihten Agnostikers hat uns keine
«Hoftnung» des Uebermenschen zu geben. In
der von dem Aufklarer verachteten «Masse»

Verzerrt -

lebt moglicherweise mehr gesunde Substanz
als in dem unruhig Gequalten, der «unter dem
Zwang wissenschaftlicher Schulung» aus erha-
bener Hohe der Sensation des Weltuntergan-
ges zuschauen mochte, personlich unbeteiligt,
eben nur «wissenschaftlich» interessiert. Seine
Unfergangsstimmung bleibt stark und echt.
Schon seit vielen Jahrhunderten nicht mehr ha-
ben Menschen in so grosser Zahl wieder das
Zittem vor dem Weltende gelernt, wie seit
dem August 1945. Das konnte ein fruchtbarer
Anstoss zur Einkehr des Menschen, zur Be-
sinnung auf die unverganglichen Werte sein.
Von dem Positivisten-Eschatologen dirfen wir
ihn nicht erwarten; gerade darum ist er eine
so bezeichnende Gestalt unsrer Zeit. Der gott-
vergessene Geist der Zersetzung vermag sich
in die vermeintlich zum Weltende fiihrenden
Kausalreihen zu vertiefen, ohne nach innen zu
schauen. Er bleibt flach, er baut weiter nach
aussen. Ein biologisches Wunder, ein neues
Diesseits, soll die Sehnsucht nach dem Heil er-
setzen. Wenn es dem sensitiven Reprasentan-
ten des Zeitgeistes beim Durchgang durch
unsre Zeit auch ubel wird und er seine alte Re-
ligion des weltlichen Fortschritts von der Tafel
kratzt, so bleibt er doch unbussfertig. Dass un-
sere Zeit den Begriff der Siinde verlernt hat, er-
scheint in diesem Zusammenhang ein freffen-
des Wort. Tabularasa est; ob in der
Leere die Schrift der Wahrheit erscheint, ent-

scheidet des Menschen Kraft nicht allein.

Belfaux. Prof. Dr. Kern.

Lehrerin und weibliche Erziehung

Kann eine Lehrerin auch zugleich die Freundin der Kinder sein?

In einem Schulaufsatz schrieb einst ein Kind:
«Meine Mutter ist mir Erzieherin, Schwester,
Gespielin und auch zugleich Freundin, der ich
alles, was ich habe, anvertrauen kann.» Und
dieses Kind hatte wirklich wahr gesprochen;
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denn Mutter und Kind waren so innig
miteinander verwachsen, dass dieses Ideal-
verhalinis fatsachlich auch entstehen konnte.

Es war aber wirklich ein Idealverhaltnis
und nicht fir den Durchschnitt berechnet;



	Steht der menschliche Geist am Ende seiner Möglichkeiten?

